
wie angewurzelt stehen blieb. Eine gewaltige Löwin, doppelt so groß wie die
Raubkatzen, die erst viel später die Savannen tief im Süden durchstreifen würden, hatte
sich an die Herde herangemacht und sich ihr Opfer ersprungen.

In einem wilden Wirbel fauchend entblößter Fangzähne und raubgierig ausgestreckter
Krallen vergrub sich die riesige Löwin in den massigen Körper der Kuh. Das angstvolle
Gebrüll des Rindes erstarb unter dem Knirschen der kraftvollen Kiefer, als die Löwin
ihm die Kehle aufriss. Blut spritzte auf, befleckte das Maul der vierbeinigen Jägerin und
übergoss das lichtbraune Fell scharlachrot. In matter Abwehr schlugen noch die Läufe
der Kuh, als die Löwin auch schon den Bauch des Tieres aufriss.

Blankes Entsetzen packte das Kind, das in wilder Flucht davonstob, aufmerksam
beobachtet vom Gefährten der großen Löwin. Wie an und für sich üblich, hätten die
mächtigen Katzen ein solch schmächtiges und fleischloses Geschöpf wie dieses
fünfjährige Mädchen als Beute glatt verachtet, da sie ihren Hunger gewöhnlich an einem
Auerochsen, einem Bison oder einem großen Hirsch stillten. Doch das fliehende Kind
kam der Höhle der Löwen gefährlich nahe, in der zwei neugeborene, fiepende Junge
lagen, die der zottig gemähnte Löwenvater bewachte.

Ein warnendes Grollen entrollte dem Riesenrachen. Jäh hielt das kleine Mädchen an
und starrte angstverzerrt auf die Riesenkatze, die sprungbereit auf einem Felsvorsprung
kauerte, schrie dann, strauchelte, stürzte, schrammte sich am losen Gestein unter der
Felswand, rappelte sich hoch und rannte den Weg zurück, den es gekommen war.

Mit spielerischer Lässigkeit sprang ihm der Löwe hinterdrein, um sich den kleinen
Eindringling zu schnappen, der so fürwitzig den engsten Familienkreis zu stören gewagt
hatte. Nur langsam kam die Kleine vorwärts. Der geschmeidigen Leichtfüßigkeit des
Verfolgers war nicht zu entgehen.

Nur der Instinkt war es, der die Kleine in ihrer kopflosen Flucht zu dem winzigen
Spalt am Fuß der Felswand führte. Sie hatte ein fürchterliches Stechen in den Seiten und
atmete keuchend, als sie sich durch die Öffnung zwängte, die kaum groß genug war, sie
durchzulassen. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, sich umzudrehen in dem engen
Loch und hinzuknien, mit dem Rücken zur Wand, und sie wünschte, mit dem harten
Felsgestein zu verschmelzen.

Der Höhlenlöwe brüllte wütend seine Enttäuschung gegen die Felswand, als er die
Stelle erreichte und entdeckte, dass sein Spiel durchkreuzt war. Das Kind hielt sich die
Ohren zu und starrte wie gebannt auf die Öffnung, als eine mit scharfen, gebogenen
Krallen bewehrte Riesenpranke hineinfuhr und immer näher kam. Und es schrie auf vor
Schmerz, als die Krallen sich in seinen linken Oberschenkel schlugen und ihn aufrissen
in vier tiefen, parallel laufenden roten Furchen.



Die Kleine wand sich, um der Pranke zu entkommen, da entdeckte sie in der finsteren
Wand zu ihrer Linken eine kleine Einbuchtung, zog mühsam ihre Beine hinein, krümmte
sich zusammen, so eng sie konnte, und hielt den Atem an. Beutesicher schob sich die
Pranke erneut in die schmale Öffnung und verdunkelte die Nische; doch diesmal griff
sie ins Leere. Lange Zeit tappte der Höhlenlöwe zornig und enttäuscht vor dem Loch
auf und ab und stieß seinen heißen Atem in die Höhle.

Den ganzen Tag, die ganze Nacht und den größten Teil des darauf folgenden Tages
verbrachte das Kind in dieser fürchterlichen Lage. Das Bein schwoll an, die schwärende
Wunde schmerzte, und in der rauwandigen Felsspalte war kein Platz, sich umzudrehen
oder auszustrecken. Die Sinne verließen die Kleine, die, von Schmerzen und Hunger
gequält, grässliche Träume hatte von Erdbeben und scharfen Krallen. Nicht die Wunde,
nicht der bohrende Hunger und auch nicht das Brennen auf der Haut drängten sie
schließlich aus ihrem Fluchtloch. Es war der Durst.

Angstvoll spähte das Kind durch die kleine Öffnung. Vereinzelt stehende, vom Wind
gekrümmte Weiden und Kiefern beim Fluss warfen lange, frühabendliche Schatten.
Lange starrte es auf das grasbewachsene Land und das funkelnde Wasser dahinter und
kroch zögernd aus der Höhle. Seine ausgedörrte Zunge fuhr über die rissigen Lippen,
die zusammengekniffenen Augen gewöhnten sich allmählich an die ungewohnte
Helligkeit. Kein Laut. Nur die Gräser, über die der Wind hinstrich, raschelten leise. Die
Löwen waren fort. Besorgt um ihre Jungen und voller Unbehagen ob der unvertrauten
Witterung des befremdlichen Geschöpfs, das ihnen so nahe gekommen war, hatte man
sich auf die Suche nach einem neuen Unterschlupf gemacht.

Das Kind hatte sich aus der Höhle gezwängt und richtete sich auf. In seinem Kopf war
ein ständiges Hämmern, und bunte Kringel tanzten wie irr vor seinen Augen. Wellen des
Schmerzes überfluteten es bei jedem Schritt, und aus den blutigen Furchen quoll eine
ekelhafte, gelblichgrüne schleimige Flüssigkeit und floss das geschwollene Bein
hinunter.

Es war ihm völlig egal, ob der Fluss erreicht würde oder nicht, einzig und allein der
Durst trieb das Kind vorwärts, das schließlich auf die Knie fiel und das letzte Stück auf
allen vieren zurücklegte, sich dann bäuchlings ausstreckte und in hastigen Zügen das
kalte Wasser in sich hineinsog. Als es endlich genug hatte und aufstehen wollte,
waberten dunkle Flecken vor seinen Augen, der Kopf schwamm ihm, und ringsum wurde
es finster. Dann brach das Kind zusammen.

Ein Aasvogel, der träge am Himmel kreiste, erspähte den reglosen Körper, schoss
herab und näherte sich hüpfend.



2. KAPITEL

Mit Bedacht überquerten sie den Fluss gleich unter dem Wasserfall, dort wo er breiter
wurde und schäumend zackige Felsen umspülte, die aus dem seichten Wasser aufragten.
Zweimal so viel, wie zwei Hände Finger haben, waren es, Junge und Alte. Vor dem
Beben der Erde, das ihre Höhle zerstört hatte, waren sie noch sechs mehr gewesen.
Zwei Männer schritten voraus, weit vor einer dichten Gruppe von Frauen und Kindern,
auf jeder Seite zwei ältere Männer, hinten kamen jüngere Männer: der letzte Clan in
dieser Gegend.

Sie folgten dem breiten Gewässer, das hier seinen gewundenen Lauf durch das flache
Steppenland aufnahm, und beobachteten die gierig kreisenden Aasvögel. Da sich diese
noch nicht niedergelassen hatten, musste die Beute, die sie so aufmerksam umflogen,
noch am Leben sein. Die Männer an der Spitze liefen hinzu und hofften, ein
verwundetes Tier zu fangen.

Eine Frau, deren Bauch tropfenförmig hervortrat, als wenn sie etwas in ihm trüge, und
die die anderen Frauen anführte, sah, wie vorne die beiden Männer zu Boden blickten,
dann aber weitergingen. Also musste dort ein Fleischfresser liegen, denn die Clan-
Leute nährten sich nicht oft von Fleisch fressenden Tieren.

Die, welche den Frauen und Kindern vorausschritt, war knapp zwei Schritt groß,
grobknochig und gedrungen, doch ging sie aufrecht auf ihren kräftigen, gebogenen
Beinen mit den flachen, nackten Füßen. Die übermäßig langen Arme waren, gleich den
Beinen, leicht gekrümmt. Sie hatte eine großschlitzige Nasenplatte, ein stark
vorgebautes Gesicht mit kräftigem Unterkiefer, jedoch kein Kinn. Die niedrige,
fliehende Stirn rundete sich zu einem langen, großen Kopf, der hinten einen knochigen
Auswuchs hatte, einen Hinterhauptswulst, der die Länge des Schädels betonte und auf
einem gedrungenen Hals saß.

Kurzer brauner Flaum, der sich leicht ringelte, bedeckte ihre Beine und Schultern und
zog sich am oberen Teil ihres Rückgrats aufwärts. Das Haupthaar war schwer und lang
und ziemlich buschig. Die winterlich blasse Haut hatte jedoch schon eine leichte
Sonnenbräune angenommen. Große, runde dunkelbraune Augen – Augen, die schon viel
gesehen und verstanden hatten – lagen in tiefen Höhlen unter überhängenden
Brauenwülsten. Neugier glimmte darin auf, als die Frau jetzt rascher ausschritt, um zu
sehen, was die Männer hatten liegen lassen.

Bald würde sie ihr erstes Kind kriegen, zu alt dafür eigentlich, beinahe zwanzig
Sommer schon. Die Clan-Leute hatten geglaubt, dass ihr Leib keine Früchte mehr trüge,



bis man ihr ansah, dass neues Leben in ihr keimte. Dennoch hatte keiner ihr die Bürde
erleichtert, die sie trug. Der große Korb auf ihrem Rücken war mit Bündeln beladen und
behangen. Mehrere Beutel baumelten an einem Riemen, der sich um die geschmeidige
Tierhaut schlang, mit der sie ihren Körper bedeckt hatte und der so geschnürt war, dass
Falten und Taschen entstanden, in denen manches getragen werden konnte.

Ein Beutel hing da auch, aus einem Otter geschickt gefertigt, dessen Fell, Füße,
Schwanz und Kopf man unversehrt gelassen und dem man nicht, wie sonst üblich, den
Bauch, sondern die Kehle aufgeschlitzt hatte. Durch diese Öffnung waren das Innere,
Fleisch und Knochen, herausgeholt worden und somit ein feines Behältnis geschaffen,
dem der Kopf des Tieres, durch einen Streifen Haut am Rücken gehalten, als
Deckklappe diente. Durch Löcher rund um die Halsöffnung ging eine rot gefärbte
Sehne, die straff zusammengezogen und an dem Riemen um die Mitte der Frau befestigt
war.

Schon beim ersten Blick auf den Körper, den die Männer hatten achtlos liegen lassen,
hob die Frau die Stirn. Ein Tier ohne Fell? Doch als sie näher kam, rang sie vor Schreck
nach Luft und trat schnell einen Schritt zurück, umklammerte das Tierhautbeutelchen an
ihrem Hals, befingerte zitternd die winzigen Dinge darin, die sie vor vielem schützen
sollten, und beugte sich zögernd vor.

Fast gingen ihr die Augen über. Nicht ein Tier war es, das die gefräßigen Vögel
angelockt hatte, es war ein Kind. Dünn und sehr befremdlich.

Suchend blickte die Frau sich um, gespannt und auf der Hut vor furchterregenden
Geheimnissen, die in der Nähe lauern mochten, und umschritt den leblosen Körper. Da
vernahm sie ein Stöhnen, blieb stehen, kniete, ihre Ängste vergessend, neben dem Kind
nieder, berührte es und schüttelte es sachte. Sobald die Frau das angeschwollene Bein
und die schwärende Wunde sah, als sie den Findling auf den Rücken rollte, löste sie die
Schnur ihres Brustbeutels.

Vorn die Männer blickten zurück und sahen die Frau knien. Einer von ihnen kehrte
um.

»Iza, komm!«, befahl er. »Da sind Spuren eines Höhlenlöwen. «

»Es ist ein Kind, Brun. Verletzt, aber nicht tot«, wehrte sie ab.

Brun blickte auf die magere, kleine Gestalt mit der hohen Stirn, der kleinen Nase und
dem seltsam flachen Gesichtchen.

»Es gehört nicht zum Clan«, gab er mit einer schroffen Bewegung zu verstehen und
wandte sich ab, nach vorne, zu seinen Leuten.



»Brun, es ist ein Kind. Es ist verletzt. Es stirbt, wenn wir’s hierlassen.«

Izas Augen flehten, während sie beredt ihre Handzeichen machte.

Das Oberhaupt des kleinen Clans blickte auf die bittende Frau. Der Mann war um
mehr als einen Kopf größer als sie, muskulös und kräftig mit einem stark gewölbten
Brustkorb und dicken, gebogenen Beinen; ausgeprägter auch sein Gesicht, die
Brauenwülste dicker, die Nase größer. Beine, Bauch, Brust und Schulterblätter bedeckte
grobes braunes Haar; nicht dicht genug, um noch als Fell zu gelten. Ein struppiger Bart
verbarg den kinnlosen, hervorspringenden Kiefer. Auch sein Überwurf war ähnlich,
jedoch nicht so weit und kürzer und anders geschnürt; er hatte weniger Falten und
Taschen.

Auch trug er keine Lasten, nur seinen pelzigen Umhang, der, von einem breiten Band
um den massigen Schädel gehalten, auf den Rücken herabfiel, und seine Waffen. Auf
dem rechten Oberschenkel hatte er eine Narbe, geschwärzt wie eine Tätowierung, einem
»U« ähnlich, dessen Enden nach außen geschwungen waren. Es war das Zeichen des
Bisons. Seine Führerschaft bedurfte keiner besonderen Zeichen und Zierden; sein
Gehabe und die Ehrerbietung durch die anderen ließen keinen Zweifel an seiner
Vorrangstellung.

Bedächtig nahm er seine Keule, den langen Vorderlauf eines Pferdes, von der
Schulter, und die Frau, die Iza genannt wurde, wusste, dass er ihre Bitte ernsthafter
Betrachtung unterzog. Still wartete sie, verbarg ihre Erregung, um ihm Zeit und Ruhe zu
lassen, der jetzt den schweren Holzspeer senkte und den Schaft mit der geschärften, im
Feuer gehärteten Spitze nach oben an seine Schulter lehnte. Seine Finger zogen an der
Schleuder, die er zusammen mit seinem Amulett um den Hals trug, um das Gewicht der
drei rund geschliffenen Steine besser auszugleichen. Dann zog er aus dem Gurt, um die
Körpermitte geschnürt, einen Streifen geschmeidiger Hirschhaut, der sich an den Enden
verjüngte und in der Mitte eine Vertiefung für die Steine hatte, die mit tödlicher Absicht
ihre Opfer trafen. Nachdenklich glitten die haarigen Hände über die weiche Haut.

Brun, so hieß er, traf nicht gern rasche Entscheidungen, wenn es um Ungewöhnliches
ging, das sich unmittelbar auf den Clan bezog, schon gar nicht jetzt, wo sie keine Höhle
mehr hatten. Seine erste Regung, sogleich abzulehnen, unterdrückte er und ließ sich
vieles durch den Kopf gehen. Er hätte voraussehen müssen, dass Iza dem Kind würde
helfen wollen. Manchmal hatte sie sogar schon bei Tieren, besonders bei den jungen,
ihre heilenden Kräfte angewandt. Er konnte sich schon ein Bild davon machen, wie
erregt und bekümmert sie sein würde, wenn er ihr nicht erlaubte, diesem Kind zu helfen.
Ob es nun zu diesem Clan gehörte oder zu irgendwelchen anderen, war für sie
unwichtig, sie hatte nur das Kind im Auge, das verletzt war und ihre Fürsorge brauchte.
Vielleicht war Iza deshalb eine gute Medizinfrau.


